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DIE TANZENDE MÄNADE IN DEN KÖNIGLICHEN MUSEEN ZU BERLIN 

Durch die von Seiner Majestüt dem Kai ser und König im Jahr 1895 gestellte und 
1896 wiederholte Preisaufgabe ist die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf die schöne Statue 
zurückgelenkt worden, von der zwei Ab bildungen auf der beiliegenden Tafel mitgeteilt werden . 
Seit der Erneuerung der Preisaufgabe bin ich vielfach von Künstlern und Kunstfreunden um 
nähere Auskunft über die Art der Erwerbung und über den authentischen Zustand der Statue 
angegangen und gefragt worden, was sich etwa mit den Hilfsmitteln der archliologischen 
Forschung feststell en lasse. 

Die Antwort auf diese Fragen soll en die fo lgenden Ausführungen geben, bei denen 
ich mich in der archäologischen Behandlung streng auf die Mitteilung dessen beschränkt 
habe, was mir für den gegenwärtigen Z'weck in Betracht zu kommen schien. 

Die Statue einer tanzenden Mänade, Nr. 20 8, ist den Königlichen Museen Ende Mürz 
1874 von einem deutschen Bildhauer in Rom, der nicht ohne Beziehungen zu dem dortigen 
Kunsthandel ist, zum Ankauf angeboten worden . Der Ankauf, der von anderen Künstlern, 
Kunstfreunden und Kunstkennern in Rom, u. a. den Bildhauern E. 'vVolff und Kopf und 
dem Archäologen Professor Helbig, lebhaft befürwortet wurde, wurde am 14. April abge­
schlossen. Der Preis betrug 4000 Thale r. Am 28. Mai ist die Statue in die Königlichen 
Museen gelangt. Der Vermerk für die Inventarisierung, weiche am 2. Juni erfolgte, lautet: 
»Verstümmelte Statue einer Bacchantin mit einer Anzahl dazugehöriger Bruchstücke". 

Diese Bruchstücke können nur wenige Stücke von gerin ger Gröfse gewesen sein: der 
vordere Teil des linken Fufses, ein abgespli ttertes Stück an der Innenseite des linken Ober­
arms, einzelne abgesplitterte Teile am Rücken und an den Schultern. 

Der Bildhauer Lürssen, der in jenen Zeiten in den Königlichen Museen als Restaurator 
verwendet wurde, hat eine Reinigung der Statu e vorgenommen. In den Akten fi ndet sich 
die Notiz des damaligen Direktors der Skulpturenabteilung Boetticher vom 16. Dezember, 
dass Herrn Lürssen die Abnahme der Silikatflächen vom Marmortorso der Bacchantin treff­
lich gelungen sei. Am 9. Januar 1876 wurde Herrn Lürssen vom Generaldirektor der König­
lichen Museen Grafen Usedom der Auftrag gegeben, die Statue in Gips zu ergünzen. 

Von einer Ergänzung des Kopfes und der Arme hat Lürssen Abstand genommen. Er 
hat sich damit begnügt, die vorhandenen abgespli tterten kleinen Teile am linken Arm und 
hinten am Rücken mit Gips anzufügen, ferner den abgebrochenen Vorderteil des rechten 
Fufses anzusetzen und endlich in Gips zu ergänzen den linken Fufs und den ganzen vor­
deren Teil der Plinthe. Diese Plinthe hatte Lürssen eckig und ziemlich grofs angenommen; 
die Standfühigkeit der Figur hatte er durch zwei Dübel unter dem Baumstamm und einen 
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Dübel im ergUnzten li nken Fu[s gesichert. Als späte r der Wunsch geäufsert wu rde, die etwas 
plumpe Form der Plin the zu ändern und sie vorn rundli ch abzuschliefsen, haben die Bild­
hauer unserer W erkstatt, die Herren Freres und Possenti, dies dadurch ermögl icht, dass sie 
die unter dem linken Knöchel unentbehrl iche Stütze an einen Metall reif befestigt haben, den 
der in Gips ergänzte T ei l der Plinthe verdeckt. Dabei ist die Ponderation der Statue nicht 
geändert worden, so ndern so geblieben , wie Lürssen sie als richtig angenommen hatte. 

Vielfach ist die Meinung geäufsert worden, dass diese von Lürssen hergestellte P on­
deration, welche den Körper sehr stark nach rückwärts und nach rechts geneigt ze igt , nicht 
r ichtig sein könn e. Umgekehrt haben andere, und auch unter ihnen wiederum Bildhauer, diese 
übermäfsige Neigu ng gerade für richtig und für ein wesentliches Element der Charakteristik 
erklärt. Aus äufseren Gründen wird sich eine Entscheidung nicht geben lassen. Lürssen 
Jiefs sich davon leiten , dass das h inter dem Stamme erhaltene antike S tück der Plinthe m it 
se iner Unterfläche, welche mit dem Zahneisen sorgfältig bearbei tet is t, ho rizo ntal liegen m üsse. 
Aber unregelmäfs ige Höhen der Plinthen sind bei ant iken Skulpturen etwas überaus Gewöhn ­
liches , so dass wir nicht wissen können, wie der verlorene Te il der antiken Plinthe gefo rm t 
war und aussah. Aufserdem ist der erhaltene Teil der antiken Pli nthe auffä llig dünn , so dass 

Kopf eines He rmaphrod iten 
Im K. Muse um zu Berlin 

man doch zwei felhaft 
bleiben muss, in wel­
cherWeise diese Plinthe 
ursprünglich befes tigt 
oder eingelassen war. 

Die Statue war mehr­
fach gebrochen, du rch 
den Stamm, oberhalb 
der Beuge des rechten 
Fu fses, im rechten un d 
linken Oberarm, du rch 
Brust und Hals und im 
linken Unterschenkel. 
Zusammengesetzt wurde 
sie schon in Rom, u nd 
es ist damals auch eine 
Form genommen wor­
den. \Vie weit Lürssen 
etwa diese Zusammen-
setzu ng zu erne uern 
hatte, ergiebt sich aus 

Kopf a us Ma rmor 
Nach eine m G ipsabguss 

den Akten nicht. Dass Lürssen bei seiner Arbeit der Zusammenfügung und der Anfügung 
der kleinen Bruchstücke gewissenhaft und sorgfältig verfuhr, lehrt der Augenschein. 

Die Statue ist in schönem parischem Marmor ausgeführt; sie misst 1,25 m in der Höhe. 
Nachdem di e Statue seit Ende März 1874 im Besitz der Königlichen Museen war, sind 

noch zweimal Köpfe, die zu ihr gehören sollten, zu m Ankauf angeboten worden. Das erste 
Mal geschah dies im April 1876. Dass der damals angebotene Kopf nicht zu der Statue ge ­
hören könn e , hat Boetticher sofort erkannt, und es ist darüber kein Zweifel möglich. Aber 
der Kopf wu rde für wertvoll genug erachtet, um ihn für 450 T haler anzukaufen . Es ist der 
Kopf Nr. 572 unserer Sammlung, über welchen die 1891 veröffentlichte Beschreibung die 
folgende Auskunft giebt : "Grobkörn iger weifser Marmor, H.o;27' Im Halse gebrochen, die 
Nase in Gips ausgebessert , die ganze Oberfläche ver wittert. - Stark nach se iner Linken ge­
wandt, lächelnd. Das Haar ist reich frisiert, aus der Stirn nach oben in eine Schle ife ge­
bunden, seitwärts well ig über die Ohrenspitzen zu einem Knauf im Nacken, von de m zwei 
Lockenenden tiefer herabfallen , gestrichen ; grofse Löckchen in den Schläfen. Von der Statue 
ei ner Mänade oder eines Hermaphroditen ?" Ich halte es fü r höchst unwahrscheinlich, dass dieser 
Kopf einer Mänade angehört habe; fü r ganz glaublich , dass er der eines Hermaphroditen ist. 
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Das zweite Mal wurde ein Marmorkopf, der zu unserer Statue der tanzenden Mänade 
gehören sollte , angeboten im Januar 1893. Der ein gesandte Abgufs des Kopfes lehrte , dass 
die Voraussetzung der Zugehörigkeit irrtümlich war, und der Kauf ist deshalb abgelehnt 
word en. Der Kopf, wie es scheint der eines Mädchens, misst vom Kinn zum Scheitel 20cm, 
vom Kinn zum Haaransatz 13'/2 cm. Nach dem Abguss ist die S. L mitgeteilte Abbildung 

hergestellt. 
Sowohl der 1876 als der 1893 angebotene Kopf stammten aus dem Antikenbesitz des­

selben Bildhauers , von dem im Jahre 1874 di e Statue selbst angekauft worden war, und die 
Zugehöri gkeit des einen wie des ande ren Kopfes war vo n den Anbietenden jedes mal mit 
der gleichen Bestimmtheit als zweife llos angekündigt word en, während sIe von de n Beamten 

T anze nde ~ \ ii n ade 

1m C abi ll ct des m~dai ll es z u Pa ris 
N ac h ein er O rigi nal-Aufnalllllc 

der Königlichen Mu-
seen weder in dem 
einen noch in dem 
anderen Fall anerkannt 
werden konn te. Bei 
dem 1893 angebotenen 
Kopf wurde von meh­
reren Seiten der Zwe i­
fel geU u[sert, ob er über­
haupt antik se i. Ich 
mein erse its halte diesen 
Zwe ife l für be rechtigt. 

E ine besser ed1altenc 
antike Wiederholung 
der Statu e, welche uns 
über das Ausse hen der 
be i ihr verl orenen T eil e 
unterri chten könnte, ist 
b isher ni cht bekann tge ­
worde n. Es ist bisher 
überhaup t nu r eine ein­
zige, in dem Hauptmo­
tiv übe reinsti mmende, 
kl einere und in der 
Arbeit weit geringere 
'Wiederholung bekannt, 
di e Statu ette in de m 
Cabinet des medailles 
in Paris , welche hier­
neben abgebildet ist. 
Von den beide n Ab-
bildunge n ist die eine 

Tanzende ~ \ än ade 

Im Cabinet des m~d a i ll cs zu Pa ris 
Nach e in em Gi psabguss 

(links) nach dem Original , di e andere (rechts) nach einem Gipsabguss hergestellt. Die Statu ette 
ist aus weifsem Marmor und misst in der Höhe 61 cm. Über di e Herkunft stehen mir Nach­
richten ni cht zu Gebot. Dagegen hatte der Direktor des Cabinet des medailles Herr Babelon 
die Güte, mir auf meine Bitte Angaben über den Zustand der Erhaltung mitzuteilen , aus 
welchen fol gendes hervorgeht. Die Figur war im linken Unterschenkel und im Stamm ge­
brochen und ist wieder zusamm engesetzt word en. In Marmor sind modern e rg~in z t ein 
StLickchen am Gewand oberhalb des Stammes , der rechte Fu[s und rechte Unterschenkel, 
soweit er unter dem Gewand sichtbar wird, mit Ausnahme eines kleinen Stückes dicht 
unter dem Gewand , der gan ze Sockel. In Gi ps ist ergänzt der vordere T eil des linken 
Fu[ses. Der moderne Sockel war mehrfach gebrochen. Herr Babelon bemerkt dazu : Le soc 
aura ete brise posterieurement a la premiere restauration. Dans une seconde restauration , 
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plus discrete on aura supplee a quelqu es parties man qua nt par le platre. Er fügt h inzu: Mon 
avis es t qu'on ne peut guere, archeologiquement parlant , faire cas des pieds cl e la sta tuette, 
a cause des mutilations et des res taurations modernes clont ils ont ete l'obj et. 

Für die Pondera tion, für d ie Füfse und für die Hal tung der Arme ist demnach au s 
der P ariser S tatu ette nichts zu entnehmen. Nach de m noch erkennbaren Halsansatz mäch te 
ich vermuten , dass der Kopf rückwärts gebogen war. Aber bei den geringen Res ten des 
Halsa nsatzes kann auch dieser E indruck täuschen . 

Ich habe vielfach d ie Meinung au ssprechen hören, unter der gro fsen Zahl von Dar­
stellungen tanzender Mänad en , die uns auf antiken Re li efs, auf Vasen b il dern und sonst er­
halten sin d , müssten sich wenn auch nicht ganz gleiche, so doch genügend ähnli che Figure n 
au ffind en lasse n, um aus ihnen die Ergänzung der Statu e zu entnehmen. 

Di e Frage li egt n icht so e infach, wie es auf den ersten Blick sc hein en mag. Frei li cll 
kommen auf Reli efs und Vasenbildern sehr vielfach tanzende Män aden vo r. Aber dabei is t 

T anzend e Mänade 
Nilch einem pompejanischen Wandgemälde 

Jm Mu seo Naziona le zu Jeapel 

zweierle i zu beobachten; ein mal d ie besondere Aufgabe, 
die sich bei Reliefs und Gemülden ergiebt , dan n d ie 
Zeit, der die Darstellungen angehören. Bei den ant iken 
Reliefs und Vasenbildern ist die übli che Darstellung die 
im Profi l ) und das Interesse der Kü nstler schon dadu rch 
ein wesentlich anderes als bei ei ner Rundfigur. Ferner 
gehören gerade die ausdruckvollsten Relieffigure n vo n 
Tünzerinnen einer weit älteren Zeit an als d ie Statue; 
wir können da her nicht erwarten, dass sie für die 
Statue in Betracht kommen . Dasselbe g ilt von den 
Vasen bildern und überhaupt von all en vVerken der frü­
heren Epochen. Das griech ische Originalwerk , welch es 
die Berliner S tatue u nd die Pariser Sta tuette wieder­
holen, ist schwerli ch vor dem II I Jahrhundert \"o r 
Chri sto entstanden . Wir können daher e ine äh nlich e 
Auffassung und Durchführung, ein ähnli ches küns tle­
r isches Bestreben und Erfinden n ich t in vVerken deI' 
älteren Epochen, sondern nur in denen der späteren 
Epochen erwarten und suchen. Es ist lüngst anerkannt, 
dass uns in den pompejanischen Bi ldern sehr vielf<l ch 
Abglanz und Nachwirkungen der hell eni sti sc hen Kun st 
erhalten sind. Daher ist mit Recht schon be i ei ner 
Besprechung der Kaiserlichen Preisa ufgabe im Jah re 
1895 - in der Leipziger Illustr ierten Ze itung vom 
23. Februar - auf die Analogie h ingewi esen w orden, 
die ein pompeja nisches Bild zu bieten schein t. Dass das 
Gemälde und die Statue im einzeln en wirklich genau 

übere ingestimm t hä tten , ist frei lich nic\1t'anzunehmen. Dazu sind schon die Bedingungen für 
ein Gemälde und ein Ru ndwerk zu verschi eden. Auf dem Gemälde schwebt d ie Figu r körp er­
los in leich ter anmuti ger Bewegung und in der einen Ansicht , in der sie vorzuführen dem 
Maler beliebte; in der Statue ist die Gewalt und Heft igkeit, mit welcher der ]\:ö rper sich in 
drehender Bewegun g um schwingt , das Entscheidende, und der Bildhauer kon nte nicht wie 
der Maler und Beschauer aussch liefslieh die eine Ansicht vorschreiben, d ie ihm die bequem ste 
war. Ich möchte deshalb glauben, dass diese pompejanische Tänzerin, ebenso wie andere 
pompejanische Bilder, von denen ich noch ein Beispiel mitteile, hauptsächlich dazu dienen­
könne , di e allgemeinere künstlerische Vorstellungs - und Empfindungsweise nahe zu bri ngen, 
innerhalb deren das so viel stä rkere und inhaltreichere plas tische Kunstwerk ents tan den 
ist , und ich würde , w enn sich eine w eitergehende Übereinstimmung h erauss tellen so llte, 
jene pompejan ische Tänzerin doch' besten Falles nur für eine sehr verblass te Reminiscenz 
hal ten können. 
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Die Be rlin er Statu e, deren Vorz Li g li ch ke it di e KLin stl er mit Recht hewundern, wird 
dennoch ke in Archüo loge CLir e in e o riginal e Arbe it im vo ll en und eigent li chen S inne halten. 
Es ist di e überau s geschi ckte und g ute Wi ederh o lung e in es Vorbildes, von dem ich ver­

mute , dass es in Bronze 'lu sgeführt war. 
Bei di esem Bronzeori ginal fi el del' s tUtze nd e Ba um stamm w eg, der be i de r Marm or­

kopie den Eindruck de r fre ien leb haften Be weg ung stört, und es ist ke in Grund vorhand en, 
für da s Orig in al das Ge w:llld an dem li nken Be in e so kurz , hart und scharf abgeschnitten 
zu denk en, wi e di es di e Berliner Statu e ze igt. Nach der g'lll zen Anlage muss man hi er vi el­
mehr ein reichli ches Au sklin gen bewegter Falten erwarte n. VVe it re ichere Fa lte n zeigt a n 
dieser S tell e bereits di e Pari se r Statuette, se hr vo lle hreite Gewandmassen das pompejanische Bild. 

Man hat mehrfa ch di e Ansicht ausgesprochen, da an de m Baumstamm Schallb ecke n 
a uJge h ~i ngt se ien, könnten di e verlorenen II ~ind e ni cht ebenso lch e Schallbecken , so nd ern 

Tanzen de Män aden 
Nach ein em po mpejani sc hen Wandgemälde 

Im Museo Nazion ale zu Neape l 

müssten, w enn sie überhaupt etwa s hi elten, irgend :lI1d ere Tn strumen te, T::lmburin, Flöte n 
oder was imm er sonst gehalten habe n. Ich kann di ese n Schluss an sich ni cht fLir zw ingend 
halten. EI' wird vö ll ig hinrüllig , we nn be i dem O riß in a l del' Baumstamm, also auch di e 
daran aufge hängten Schall becke n gar nicht vorhanden waren . Eher kö nnte ma n umge kehrt 
ve rmuten, dass de r in Marmor arbe itende Kü nstler zur Belebung des Baumstamm es ebe n 
deshalb Schallbecken wühlte , weil di e Fig ur so lch e a uch in den Händen hatte , und man 
könnte a uch da für wi eder au f da s pompej:l11i sc he Bild hinwe isen. Aber e in wirklich zwinge n­
der äufserer Anhalt da für, dass di e Hände irge nd etwas ge halten haben, und was dies ge­
wesen se i, ist ni cht vorhanden - und die En tscheidung wird nur in dem Motiv der Be­

wegung zu find en sein . 
Nach dem un schö nen Abschn e id en des Ge wa nd es a m linken Bein möchte man ver­

muten, dass der Bildhaue r, der di e Berlin e r Fig ur in Marm or aus führte, a uf ein en S tand­
punkt der Betrachtung gerechnet habe, be i dem dieser auffällige Mangel nicht oder nur 
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wenig hervortritt, also so, dass der Beschauer nicht der Vorderansicht gegenüber, sondern 
,etwas mehr von der rechten Seite der Figur her seinen Standpunkt nehmen sollte. Man 
möchte weiter vermuten, dass einem so geschickten Künstler ein so auffälliger Mangel un­
wesentlich erschienen sein müsse nur um eines bestimmten Vorteils willen, den' er dabei 
erzielte', also etwa, dass der linke Fufs freier aufstand oder dergleichen. Aber wie man sich 
auch den Kopf und die Arme der Figur bewegt denken mag, wird bei einem Standpunkt 
von ihrer rechten Seite her der Kopf schwerlich klar und wirkungsvoll hervortreten. Nach 
der ganzen Anlage und Bewegung der Mänade zweifle ich nicht, dass für das Bronze­
'Original vielmehr der Standpunkt der Vorderseite gegenüber, also von der linken Seite der 
Figur her, der entscheidende und vorteilhafteste war. 

R. KEKULE VON STRADONITZ 

Gedruckt in der Reichsdruckerei. 



TANZE DE MÄNADE 
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